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› KINDER, JUGEND UND FAMILIE

EDITORIAL

Liebe Leserin, lieber Leser,

der Regenbogen, wie Ihr ihn auf dem Deck-
blatt und auch in einigen Beiträgen fi ndet, 
ist ein Zeichen der Hoffnung aber auch der 
Vielfalt, des Miteinanders, des gemeinsamen 
Einsatzes gegen Diskriminierung. 

Genau das ist es, was wir in diesen schwieri-
gen Zeiten brauchen: Solidarität. Aus diesem 
Grundgedanken ist die AWO entstanden und 
Solidarität trägt unsere Arbeit bis heute. All die 
Widersprüche in unserer Gesellschaft sind in 
den Zeiten der Pandemie noch deutlicher zu 
Tage getreten. Keine guten Zeiten dafür, soli-
darisch miteinander zu sein? Doch. 

Gerade in Corona-Zeiten müssen wir mehr 
denn je füreinander einstehen: Verantwor-
tung übernehmen für andere und eine Maske 
tragen, aufmerksam sein für die gesellschaft-
lichen Entwicklungen, ob durch Rechtspopu-
listen oder Verschwörungserzähler, und be-
harrlich sich einsetzen für ein Miteinander, 
das nicht verletzt oder Menschen ausgrenzt. 

Euch allen, die Ihr das tagtäglich lebt, ob im 
Haupt- oder Ehrenamt, sage ich ein tief emp-
fundenes Dankeschön: Bleibt also solidarisch 
und bleibt gesund!

Eure Anja Butschkau
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Betreuungsverein gegründet: 
Hilfen auch für Ehrenamtliche
Die gesetzliche Betreuung von kranken, älteren und von Menschen mit Behinderungen ist eine 

fordernde Aufgabe. Oft wird sie von Angehörigen übernommen, die aber immer häufi ger überfor-

dert sind. Die bürokratischen Anforderungen haben kontinuierlich zugenommen. Daher kommt 

dem AWO-Betreuungsverein eine immer wichtigere Aufgabe zu. Er übernimmt die Betreuung und  

- das unterscheidet ihn von Berufsbetreuer*innen - gewinnt ehrenamtliche Betreuer*innen, 

bildet sie aus und begleitet ihre Arbeit

Warum und wann gibt es  eine „gesetzliche Be-

treuung“? Wenn Angelegenheiten nicht (mehr) 

selbst geregelt werden können, hilft eine ge-

setzliche Betreuung dabei, das Leben wieder in 

geordnete Bahnen zu lenken. Der Betreuungs-

verein mit seinen Mitarbeitenden übernimmt 

die gesetzliche Betreuung von kranken, älteren 

und von Menschen mit Behinderungen. Er re-

gelt dann ihre rechtlichen und persönlichen 

 Angelegenheiten.

Der Verein unterstützt im befugten und not-

wendigen Rahmen, beispielsweise  bei der Ver-

tretung bei Behörden und Institutionen, bei 

Gesundheits- und Postangelegenheiten, der 

Beantragung sozialer Leistungen und bei der 

Vermögenssorge. „Der Bedarf ist absolut da“, 

macht Bereichsleiter Jörg Loose deutlich. Denn 

durch die Reformierung des Bundesteilhabege-

setzes sind die bürokratischen Anforderungen 

gestiegen. 

So ist es denn auch die Kernaufgabe des Ver-

eins, Menschen zu unterstützen, die eine Be-

treuung benötigen., Er kann sie beraten, die 

Möglichkeiten einer gesetzlichen Betreuung 

aufzeigen und diese gegebenenfalls einleiten.. 

Ziel des Betreuungsgesetzes ist es vor allem, 

dem betreuten Menschen ein selbstbestimm-

tes Leben unter Achtung seiner Grundrechte zu 

ermöglichen. Bei allen Tätigkeiten, die durch 

den AWO-Betreuungsverein erbracht werden, 

stehen das Wohl und die Wünsche des zu Be-

treuenden im Vordergrund. 

Ehrenamtliches Engagement
Eine zweite wichtige Aufgabe des Vereins be-

steht darin,  Ehrenamtliche in diese wichtige 

Arbeit mit einzubinden. „Wir suchen Menschen, 

die bereit sind, eine rechtliche Betreuung zu 

übernehmen. Selbstverständlich werden Sie bei 

Ihrer ehrenamtlichen Tätigkeit intensiv von uns 

begleitet und gestärkt“, macht Jörg Loose deut-

lich. „Wir unterstützen ehrenamtliche gesetzli-

che Betreuer*innen und stehen für Fragen und 

Beratungen im Betreuungsrecht sowie sonsti-

gen Angelegenheiten gern zur Verfügung.“

Der Betreuungsverein der AWO wurde zum 1. 

September neu gegründet. Denn früher war 

der Verein nur für Vormundschaften zuständig 

- beispielsweise als eine große Zahl von un-

begleiteten minderjährigen Flüchtlingen nach 

Dortmund kamen. Nun ist das Feld der gesetz-

lichen Betreuung für Erwachsene hinzugekom-

men. Sara Harlinghausen und Sevda  Cagritekin  

übernehmen beide Tätigkeitsbereiche: Sie un-

terstützen   die zu betreuenden Menschen und 

sie begleiten die ehrenamtlichen Betreuer*in-

nen in ihrer Tätigkeit. Wer Interesse an die-

sem Ehrenamt hat oder selbst Unterstützung 

braucht, kann sich gerne melden.

KONTAKT:

AWO Betreuungs- und Vormundschaftsverein

Leuthardstr. 9, 44135 Dortmund

Telefon: 0231/ 534548-10

betreuungsverein@awo-dortmund.de
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› SENIOR*INNEN

30 Jahre direkt gewählte Seniorenbeiräte - aktive Teilhabe von Senior*innen:

„Wir wollen nicht nur beschützt werden, 
sondern ein Teil der Gesellschaft sein“
Wenn man in den Stadtrat blickt, sieht man wenig junge Menschen, kaum Migrant*innen. Dafür sieht man viele ältere Lokalpolitiker*innen. Warum 

braucht man dann noch einen Seniorenbeirat? „Vom Alter her könnte der bisherige Rat die Senior*innen mitvertreten. Er hat darauf aber nicht den 

Fokus. Wir kümmern uns gezielt um die Interessen der Älteren. Wir wollen nicht nur beschützt werden, sondern Teil der Gesellschaft sein“, sagt der 

neue Vorsitzende des Seniorenbeirats, Martin Fischer, durchaus selbstbewusst. Und das nicht ohne Grund: Vor 30 Jahren trat erstmals das direkt 

gewählte Gremium in Dortmund zusammen.

Am 13. November 1990 konstituierte sich der 

gewählte Beirat. „Davor gab es zwar auch Bei-

räte, aber sie bestanden aus entsandten Ver-

tretern der Sozialverbände“, erklärt Fischer. Mit 

der Direktwahl hat Dortmund einen besonderen 

Weg eingeschlagen. „Mit der Wahlkonstruktion 

ist Dortmund ziemlich einmalig - solche gibt 

es in NRW nur wenige. Viele Städte haben kei-

ne Beiräte oder nur solche mit dem Vertreter-

prinzip“, ergänzt Gertrud Löhken-Mehring, 1. 

stellv. Vorsitzende. „Wir haben alle einen so-

zialen, sozialpolitischen oder politischen Hin-

tergrund, arbeiten aber parteiunabhängig und 

sind für unsere Klientel über 60 Jahre zustän-

dig“, so Fischer.  „Unser gemeinsames Ziel ist 

es, Teilhabe für Ältere zu organisieren. Wir sind 

ihr Sprachrohr“, so Fischer. 27 Mitglieder des 

Seniorenbeirats - je nach Größe des Stadtbe-

zirks sind zwei bzw. drei Vertreter*innen ge-

wählt worden - wollen sich einbringen. 

Wohnen, Mobilität  
und Digitalisierung
Ihr Vorteil: Sie bringen viel Lebenserfahrung mit. 

Mit dieser Expertise und dem besonderen Fokus 

auf Senior*innen in einer immer älter werdenden 

Gesellschaft wirken sie beratend in der Kommu-

nalpolitik mit. Der Seniorenbeirat versteht Seni

orenpolitik dabei als eine Querschnittaufgabe 

mit vielen Handlungsfeldern wie beispielsweise 

Altenhilfe, Wohnungspolitik, Stadtentwicklung 

und Verkehr, Kultur und Bildungspolitik.

Dafür sitzen die gewählten Vertreter*innen in 

den Bezirksvertretungen und den Fachaus-

schüssen des Rates -  antragsberechtigt. „Wir 

können uns wie ein Ratsmitglied einbringen, 

nur nicht mit abstimmen. Da haben wir schon 

einige Erfolge erzielt“, freut sich Walter Wille, 2. 

stellv. Vorsitzender des Seniorenbeirats, über 

die bisherige Erfolgsbilanz. Wohnen, Mobilität 

und Digitalisierung sind die großen Oberthe-

men, die auch langfristig wirken. „Das Thema 

Wohnen ist immanent für unsere Personen-

gruppe“, betont Fischer. Denn kleine, bezahl-

bare und barrierearme Wohnungen zu finden, 

wird immer schwieriger. Die Zahl der Sing-

le-Haushalte nimmt zu - Senior*innen treten 

immer häufiger in Konkurrenz zu Studierenden, 

Azubis und Menschen, die auf Transferleistun-

gen angewiesen sind. Und die Zahl der öffent-

lich geförderten Wohnungen geht - trotz aller 

Anstrengungen - noch immer zurück.

Wohnen ist daher ein entscheidendes Element 

beim Thema Stadtgestaltung. Doch auch bei gro-

ßen Neubau-Vorhaben schaut der Beirat genau 

hin. Wie ist die Erschließung, gibt es Zugang zu 

barrierefreien öffentlichen Verkehrsmitteln und - 

ebenfalls für das Gremium interessant - auf Be-

wegungsparks? Der Gesetzgeber schreibt bisher 

nur Spielplätze in akzeptabler Entfernung vor. 

„Aber warum sind sie altersmäßig getrennt und 

nicht generationenübergreifend geplant?“, hakt 

Gertrud Löhken-Mehring nach. Dies sei eines der 

Hauptprobleme in Deutschland - alle Themen 

würden isoliert gedacht - dabei wäre ein Quer-

schnittansatz bei vielen Angeboten sinnvoll. 

Mehr Barrierefreiheit
Das gilt auch für das Thema Mobilität. Denn das 

EU-Recht schreibt vor, dass bis zum Jahr 2022 

alle Einstiegsmöglichkeiten im ÖPNV barrierefrei 

sein müssen. Dortmund ist davon aber noch 

weit entfernt und wird noch viele Jahre brau-

chen. „Dieses Thema muss politisch sichtba-

rer werden. Hier ist das Gremium am Ball“, so 

Jutta Luzia Stockheim-Shah, Schriftführerin des 

Beirats. Allerdings nicht verbalradikal, sondern 

konstruktiv, das ist Jutta Fuchs - stellv. Schrift-

führerin, wichtig. Ein Ansatz könnte sein, sich 

zukünftig verstärkt Verbündete zu suchen. Denn 

das Thema Barrierefreiheit ist auch für Men-

schen mit Behinderungen oder junge Familien 

mit Kinderwagen wichtig. Auch Digitalisierung 

ist für den Seniorenbeirat ein zentrales Feld. Hier 

geht es um die Frage Teilhabe oder digitale Ex-

klusion. „Bei der Digitalisierung werden wir sehr 

aufmerksam sein müssen. Es stellt sich die Frage, 

ob wir Parallelstrukturen für Ältere oder Benach-

teiligte brauchen. Ich kann nicht voraussetzen, 

dass jeder PC-fähig ist oder es sich leisten kann“, 

verdeutlicht Gertrud Löhken-Mehring.

„Auf der anderen Seite brauchen diejenigen, die 

interessiert sind und die digitalen Möglichkeiten 

nutzen wollen, die Möglichkeit dazu. Dazu müs-

sen wir Lern- und Nutzungsmöglichkeiten schaf-

fen: Auch das schafft Kontakte“, ergänzt Martin 

Fischer. „Digitalisierung ist nicht nur in der Schule 

ein Thema, sondern auch im Altenheim.“

Apropos Kontakte: Im Herbst ist das Projekt „Be-

gegnung VorOrt“ gestartet. In diesem Projekt 

wollen die Stadt Dortmund und die Verbände 

der Freien Wohlfahrtspflege die Begegnungs-

arbeit für Senior*innen in den Stadtbezirken 

stärken. Für jeden der zwölf Stadtbezirke gibt es 

jetzt eine eigene hauptamtliche Ansprechper-

son. Die Idee stammt vom Seniorenbeirat: „Wir 

haben den Antrag gestellt. Dass es geklappt hat, 

finde ich klasse und ist ein Riesenerfolg“, freut 

sich Martin Fischer.

Der Vorstand (v.li.): Gertrud Löhken-Mehring, Jutta Luzia Stockheim-Shah, Martin Fischer, Jutta 

Fuchs und Walter Wille.
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„Begegnung VorOrt“ ist der Name des Projektes, mit dem die Stadt Dortmund und die Verbände 

der Freien Wohlfahrtspflege die Begegnungsarbeit für Senior*innen in den Stadtbezirken stär-

ken wollen. Vor dem Rathaus wurden die neuen Koordinator*innen offiziell vorgestellt - für 

jeden der zwölf Stadtbezirke gibt es jetzt eine eigene hauptamtliche Ansprechperson. Die AWO 

stellt vier Koordinatorinnen – jeweils eine Kraft in den Stadtbezirken Eving, Hombruch, Innen-

stadt-West und Scharnhorst.

Damit entwickeln die Akteur*innen das er-

folgreiche Prinzip der dezentralen Senioren-

büros fort, die von Stadt und Wohlfahrtspflege 

paritätisch besetzt sind. Die neuen Mitarbei-

ter*innen des Projektes „Begegnung VorOrt“ 

wurden von Sozialdezernentin Birgit Zoerner, 

dem Vorsitzenden des Seniorenbeirates Mar-

tin Fischer sowie der AWO-Geschäftsführerin 

Mirja Düwel als der Sprecherin der Arbeits-

gemeinschaft der Verbände der freien Wohl-

fahrtspflege offiziell in ihrer Aufgabe will-

kommen geheißen. 

Denn in jedem Stadtbezirk bekommen die eh-

renamtlich Aktiven in der Seniorenarbeit nun 

zusätzliche hauptamtliche Unterstützung. Die 

Aufgabe ist, vorhandene Kultur- und Freizeitan-

gebote zu unterstützen, weitere Menschen im 

Stadtteil zu erreichen und gemeinsam Neues 

zu schaffen. Das Ziel: lebendige Begegnung vor 

Ort. Denn Vereinsamung macht krank - auch 

und gerade in Zeiten, wo die Begegnungs-

stätten wegen Corona geschlossen sind. Eine 

zusätzliche Kraft in jedem Stadtbezirk und mit 

jeweils einer halben Stelle ausgestattet, kommt 

da wie gerufen. 

Selbstbestimmung im Alter

Nach bewährtem Prinzip fördern diese Mitar-

beiter*innen künftig – wie die Seniorenbüros 

verbandsübergreifend und trägerneutral – Akti-

vitäten in dem Bezirk. Sie packen ganz praktisch 

mit an, bringen neue Ideen ein und motivie-

ren Interessierte zum freiwilligen Engagement. 

Bereits der Name „Begegnung VorOrt“ zeigt 

deutlich, was im Zentrum der Aktivitäten stehen 

wird. Die hauptamtlichen Kräfte setzen sich mit 

neuem Schwung ein für Begegnungsmöglich-

keiten, die gerade in Corona-Zeiten nicht leicht 

zu planen und zu organisieren sind. 

Schon 2019 hatte der Seniorenbeirat im Be-

reich der offenen Seniorenarbeit hauptamt-

liche Unterstützung als tatkräftige Ergänzung 

zum Ehrenamt gefordert. „Aus den Besuchen 

und persönlichen Gesprächen in den Senioren-

begegnungsstätten konnten wir als Senioren-

beiratsmitglieder mitnehmen, dass viele ältere 

Vorstände, ja sogar hochaltrige Menschen, in 

den ehrenamtlichen Begegnungsstätten die Ar-

beit aufrechterhalten“, betont Martin Fischer.

Nachfolger*innen seien häufig nicht in Sicht. 

Zudem werde die Aufgabe mitunter immer 

schwieriger: Steuerrechtliche Anforderungen, 

Hygienevorschriften, die es auch vor Corona 

schon gab und Haftungsanforderungen an den 

Vorstand verunsicherten mögliche Nachfol-

ger*innen. „Besonders deutlich geworden ist 

dieses Problem im Zusammenhang mit Corona 

und der möglichen Wiedereröffnung der Ein-

richtungen“, so Fischer.

Der Seniorenbeirat versprach sich von seiner 

Forderung nach hauptamtlicher Unterstützung 

für ehrenamtliche Leitungen nicht nur ein Ge-

fühl der Sicherheit bei den Leitungsgremien, 

sondern auch den Mut, Anregungen aufzuneh-

men und neue Wege zu probieren, damit neben 

den alten Aktivitäten auch neue Teilnehmer*in-

nen mit neuen Inhalten den Weg in die Begeg-

nungsstätten finden.

„Damit meine ich nicht ein Verdrängen der al-

ten Gruppierungen, sondern ein Zusatzangebot 

für neue Gruppen mit neuen Teilnehmer*in-

nen“, macht der Vorsitzende des Seniorenbei-

rats deutlich. Er begrüßte das neue Angebot, 

bedauerte aber, dass die Koordinator*innen 

nur mit jeweils einer halben Stelle ausgestat-

tet seien - der Seniorenbeirat hatte volle Stellen 

gefordert.

Neue Teilhabe-Formate

Sozialdezernentin Birgit Zoerner bekräftigte, 

dass das Strategie- und Handlungskonzept der 

Stadt, welches die Strukturen für ein selbstbe-

stimmtes Leben im Alter stärkt, auch die Struk-

turen des bürgerschaftlichen Engagements vor 

Ort stärken müsse. „Wir brauchen maßge-

schneiderte Ansätze vor Ort, die vorausschau-

end wirken und Teilhabe ermöglichen“, so die 

Sozialdezernentin.

„Viele Ältere können und wollen heute den Le-

bensabschnitt nach dem beruflichen Engage-

ment aktiv und selbstverantwortlich gestalten. 

Diesen neuen Zielgruppen und dem Wunsch 

nach eventuell anderen Formen der Begeg-

nung, neuen Formaten muss zukünftig eben-

falls Rechnung getragen werden, ohne die bis-

herigen Gruppen zu vernachlässigen“, betonte 

Zoerner bei der Vorstellung.

Die offene Seniorenarbeit vor Ort in den Quar-

tieren war immer schon ein wichtiger Bereich 

› VERBAND

In allen Stadtbezirken bekommt das Ehrenamt hauptamtliche Unterstützung

„Begegnung VorOrt“ gemeinsam gestalten
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› VERBAND

einer Stadtgesellschaft. So gewinnt die Begeg-

nungsmöglichkeit vor Ort als Garant für Freu-

de, Geselligkeit und Austausch an Bedeutung 

in dem Maße, wie das Lebensumfeld, der All-

tagsradius sich verkleinert. Dort zeigt sich in 

den persönlichen Kontakten vor Ort auch mit-

unter seismografi sch ein erster Hilfebedarf. 

„Mit der kompetenten Aufnahme dieser Nöte 

durch die vorwiegend ehrenamtlichen Helfe-

rinnen und Helfer und Weiterleitung an die 

entsprechenden Kräfte im Unterstützungssys-

tem kommt den Orten der Begegnung, den 

Begegnungsstätten und Treffs, den Senio-

rengruppen für die älteren Menschen unserer 

Stadt eine wichtige Lotsenfunktion zu“, be-

tonte Zoerner. 

Aber, ob als Möglichkeit, sich zu engagieren und 

sich aktiv für eigene Interessen einzusetzen, oder 

ob als Chance zu lebendigem Miteinander und 

gesundheitserhaltendem und förderndem Aus-

tausch: Die Strukturen des bürgerschaftlichen 

Engagements vor Ort benötigen verstärkte Auf-

merksamkeit und auch fi nanzielle Unterstüt-

zung. Der Rat der Stadt Dortmund stimmte bereits 

Ende 2019 der fi nanziellen Förderung zu und die 

Wohlfahrtsverbände setzen dies nun um. 

Ziel: Vorhandene Angebote 
erhalten, ausbauen und 
gemeinsam Neues schaffen
AWO-Geschäftsführerin Mirja Düwel zeigte 

sich zuversichtlich, dass auch der Wandel im 

ehrenamtlichen Engagement und das The-

menfeld Digitalisierung bewältigt werden 

können: Allen gemeinsam sei es gelungen, 

in der steten Auseinandersetzung, der immer 

das Wohl der älteren Menschen zum Ziel hat-

te und hat, stabile Strukturen, wie beispiels-

weise die Seniorenbüros zu schaffen und ein 

funktionierendes Netzwerk im Bereich der 

pfl egerischen und vorpfl egerischen Hilfe in 

den zwölf Stadtbezirken aufzubauen. 

„Gemeinsam mit all den Akteur*innen hier vor 

Ort haben wir uns zum Ziel gesetzt, diese Ver-

änderungsprozesse in unserer Stadt aktiv zu 

gestalten: Und ein möglicher Aspekt kann da-

rin liegen, dass für die verwaltenden, bürokra-

tischen Aspekte der Begegnungsstättenarbeit 

und für koordinierende Aufgaben das Hauptamt 

stärker in die Verantwortung genommen wird“, 

so Düwel.

Die neuen Mitarbeiter*innen helfen vorhan-

dene Angebote zu erhalten, auszubauen und 

gemeinsam Neues zu schaffen. „Gerade in Co-

rona-Zeiten, wo alle Angebote für Senior*innen 

in Dortmund ruhen mussten, ist eine tatkräf-

tige Unterstützung des Engagements besonders 

notwendig“, so Düwel weiter. 

„Die Arbeit vor Ort, kann und sollte aber aus 

Sicht der Verbände weiterhin vor allem von en-

gagierten Ehrenamtlichen geleistet werden, die 

teilhaben wollen an der Gestaltung ihres Um-

feldes, teilhaben an der Gestaltung ihrer Stadt“, 

betont die Sprecherin der Wohlfahrtsverbände. 

„Eine intensivere Begleitung der Veränderun-

gen durch das Hauptamt ist notwendig, um den 

Schatz, den unsere Stadt hat, zu heben und ans 

Licht zu bringen: die Ehrenamtlichen, die sich 

engagieren.“

Birgit de Boer, Evelin Büdel, Katarina Larrá und Susanne Schulte gestalten für die AWO das Miteinander. 

Die Ansprechpartner*innen vor Ort:

Stadtbezirk Eving
Tel.: 0160 580 25 35
begegnungeving@awo-dortmund.de

Stadtbezirk Hörde
Tel. 0231 56 77 28 22
begegnunghoerde@diakoniedortmund.de

Stadtbezirk Huckarde
Tel. 0152 5340 5428
begegnunghuckarde@caritas-dortmund.de

Stadtbezirk Hombruch
Tel. 0160 527 6476
begegnunghombruch@awo-dortmund.de

Stadtbezirk Innenstadt Ost
Tel. 0172 8300 477
begegnungost@caritas-dortmund.de

Stadtbezirk Innenstadt West
Tel. 0160 557 43 41
begegnungwest@awo-dortmund.de

Stadtbezirk Innenstadt Nord
Tel. 0231 50 11 350
begegnungnord@paritaet-nrw.org

Stadtbezirk Scharnhorst
Tel. 0160 557 37 02
begegnungscharnhorst@awo-dortmund.de

Stadtbezirk Aplerbeck
Tel. 0173 185 7911
begegnungaplerbeck@caritas-dortmund.de

Stadtbezirk Brackel
Tel. 0172 27 76 720
begegnungbrackel@diakoniedortmund.de

Stadtbezirk Lütgendortmund
Tel. 0231 18 10 100
begegnungluetgendortmund@drk-dortmund.de

Stadtbezirk Mengede
Tel. 0173 69 75 387
begegnungmengede@diakoniedortmund.de

Begegnung VorOrt - Gemeinsam gestalten
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› VERBAND

Einsatz für Vielfalt und gegen Diskriminierung -  
Aufgabe für die AWO und die ganze Gesellschaft
Ob die *-Schreibweise, ein Name wie Mohren-Apotheke oder auch ein schiefer Blick wegen der 

Kopfbedeckung: Oft sind es scheinbar Kleinigkeiten, die die Gemüter erhitzen. In den sozialen 

Netzwerken verbreiten sich massenhaft Beiträge unter #Metoo und #BlackLivesMatter, also gegen 

sexualisierte Gewalt und gegen Rassismus. Antidiskriminierung und Vielfalt sind gesellschaftlich 

hochaktuell – und schon immer ein wichtiges Thema für die AWO. Dr. Britta Schellenberg (Grün-

derin des Antidiskriminierungsprogramms „Den Menschen im Blick“ in Zusammenarbeit mit der 

Ludwig-Maximilians-Universität München und der AWO), die AWO-Vorsitzende Anja Butschkau 

(MdL) und die AWO-Geschäftsführerin Mirja Düwel diskutierten, in welcher Weise es heute für 

Verband und Unternehmen eine große Rolle spielt. 

Anja Butschkau: Im Kern geht es darum, 

Menschen auf Augenhöhe zu begegnen. Jeder 

Mensch hat das Recht auf Anerkennung und 

gleiche Chancen. Wo Diskriminierung anfängt, 

hört Chancengleichheit auf. Eine Grundvor-

aussetzung für einen professionellen Umgang 

mit den Themen Vielfalt und Ausgrenzung ist 

allerdings die persönliche Auseinanderset-

zung mit der eigenen Haltung, dem eigenen 

Tun.

AWO Profil: Was verstehen wir eigentlich un-

ter Diskriminierung?

Britta Schellenberg: Diskriminierung be-

deutet Benachteiligung bezüglich Teilhabe-, 

Handlungs- und Selbstbestimmungsmöglich-

keiten. Oft werden Menschen nicht mit ihren 

eigenen Bedürfnissen wahrgenommen, son-

dern als Mitglieder von Gruppen. Bei Diskri-

minierung geht es auch um gesellschaftliche 

Machtverhältnisse: Sie können eine Ungleich-

behandlung als gerecht erscheinen lassen: Es 

kann als gerechtfertigt erscheinen, Menschen 

ungerecht zu behandeln, weil sie nicht be-

stimmten, vorausgesetzten Normvorstellun-

gen entsprechen. 

So werden Personen Zugänge verwehrt, weil 

sie zum Beispiel arm sind, oder wegen ihres 

Geschlechts, der Herkunft ihrer Eltern, wegen 

ihrer körperlichen und geistigen Fähigkeiten, 

wegen ihres Aussehens, ihrer Religion oder 

ihrer sexuellen Identität und Orientierung. Oft 

sind Menschen auch mehrfach von Zuschrei-

bungen und Benachteiligungen betroffen, 

zum Beispiel als schwarze Frau - was Zugänge 

weiter erschweren kann. 

Warum ist Antidiskriminierung eine wichtige 

gesellschaftliche Aufgabe?

Anja Butschkau: Nicht zufällig steht es ganz 

am Anfang unseres Grundgesetzes. Der Staat 

ist in der Verpflichtung, Ungleichheit zu be-

kämpfen. Da laut Gesetz beispielsweise Män-

ner und Frauen gleichberechtigt sind, müssen 

bestehende Benachteiligungen ausgeglichen 

werden. Es gibt jedoch auch eine moralische 

und politische Ebene. Dafür steht die AWO: 

Seit mehr als hundert Jahren versteht sie sich 

als Anwältin derer, die Ausgrenzung erfahren 

und setzt sich für deren Rechte und Selbstent-

faltungsmöglichkeiten ein - und gegen Dis-

kriminierung. Diskriminierung tut weh, ver-

letzt und endet im schlimmsten Fall tödlich.

Mirja Düwel: Als AWO berufen wir uns auf Wer-

te, die die Gesellschaft zusammenhalten und 

unser Tun bestimmen: Toleranz, Solidarität, 

Gerechtigkeit, Gleichheit und Freiheit müssen 

sich gegenseitig ergänzen. Es geht darum, dass 

alle die gleichen Möglichkeiten, nicht nur glei-

che Rechte an Teilhabe, Arbeit, Freizeit, Weiter-

bildung haben. Für die gleichen Möglichkeiten 

reicht Antidiskriminierung aber nicht aus. Um 

Ungerechtigkeiten auszugleichen, muss Un-

gleiches ungleich behandelt werden. Wenn 

zum Beispiel alle eine Führungsposition ein-

nehmen können sollen, kann es nicht sein, 

dass diese nur in Vollzeit möglich ist. 

Was bringt es meinem Unternehmen oder 

meiner Organisation, wenn es sich vielfältig 

aufstellt?

Düwel: Wir spüren die Bedeutung auch ganz 

praktisch: Es ist in einigen Arbeitsfeldern 

schwierig, ausreichend Fachkräfte zu finden. 

Wenn wir uns bestimmte Gruppen nicht stär-

ker erschließen, fehlen uns die Fachkräfte. Es 

fehlt uns aber auch die Perspektive, die sie 

einbringen. Im besten Falle gibt unsere Per-

sonalstruktur die Vielfalt wieder, die wir auch 

bei unseren Zielgruppen finden. Besonders 

bei der Besetzung von Leitungsstellen haben 

wir Bedarf. Hier wünschen wir uns in den 

oberen Funktionen noch mehr Frauen und 

Menschen mit Migrationserfahrung und Men-

schen mit Behinderung.

Schellenberg: Teilhabe, Solidarität und Fair-

ness in der Arbeitswelt sind selbstverständ-

lich für gutes Personal, einen guten Umgang 

miteinander, auch mit den Klienten. Gutes 

Arbeitsklima ist nur zu haben, wenn man 

Antidiskriminierungs-Perspektiven berück-

sichtigt und auch eigene Schwächen kritisch 

und handlungsorientiert angeht. Die eigenen 

Werte müssen gestärkt, umgesetzt und vertei-

digt werden. In der AWO ist das Emanzipato-

rische weit verbreitet.

Stehen wir in einem gesellschaftlichen Span-

nungsfeld zwischen Verrohung und Sensibi-

lisierung? 

Düwel: Mehr Integration bringt auch mehr 

Konflikte - zumindest dann, wenn Minder-

Anja Butschkau

Britta Schellenberg



7

› VERBAND

heiten oder die, die nicht teilhaben konnten, 

auch ihre Rechte einfordern und mit am Tisch 

sitzen wollen. So verstanden, freue ich mich 

darüber, dass es da mehr Konfl ikte gibt.

Butschkau: Die Menschen, für die wir uns 

eingesetzt haben, wollen mit am Tisch sit-

zen. Das fi nde ich gut. Allerdings gibt es auch 

Konfl ikte mit der Etablierung von neuen poli-

tischen Gruppen, die nur vermeintlich demo-

kratisch sind. Dort wird die Diskriminierung 

subtiler betrieben. Das merken wir bei der 

Gleichstellungspolitik: Mit Einzug der AfD wird 

das Gesellschaftsbild ein anderes. Sie agieren 

da nicht platt, sondern subtil. Genau darauf 

müssen wir aufmerksam machen. 

Schellenberg: Eine plurale Demokratie ist 

ständig in Aushandlungsprozessen. Durch Par-

tizipation wird es nicht harmonischer, sondern 

konfl iktreicher. Wir sehen auch eine Bewe-

gung für die plurale Demokratie. Deutlich wird 

das in den Kampagnen wie #Metoo gegen se-

xualisierte Gewalt, #BlackLivesMatter gegen 

Rassismus oder auch bei #Wirsindmehr gegen 

Rassismus und menschenfeindliche Hetze. An-

ders als bei der Frauenbewegung von früher, 

werden heutige Bewegungen nicht nur von ei-

ner bestimmten Gruppe, sondern stärker von 

diversen Bevölkerungsteilen getragen.  

Auf der anderen Seite stehen die sogenann-

ten Wutbürger, die oft Menschenfeinde sind. 

Dennoch muss ich zunächst die Frage stellen: 

Kann ich diese Menschen einbinden und ab-

holen? Allerdings dürfen wir es nicht dulden, 

wenn sich im eigenen Umfeld oder in der 

eigenen Organisation Aggressionen und Ge-

walt breit machen. Insbesondere Menschen 

mit ausländischen Familienbiographien und 

Frauen in Führungspositionen werden aktuell 

ganz massiv mit Einschüchterungen und Dro-

hungen überzogen, da muss man auch wehr-

haft sein, auch als Gesellschaft insgesamt. 

Menschenfeinde können großen Schaden als 

Mitarbeitende, gerade bei der AWO, anrichten.

Düwel: Ich sehe uns als AWO in der Verpfl ich-

tung – sowohl Mitarbeitende als auch Ehren-

amtliche. Als Wohlfahrtsverband sind wir ein 

wichtiger Teil der Zivilgesellschaft. Im Verein 

wird spürbar, wie Demokratie funktioniert, wie 

gemeinsame Positionen ausgehandelt, auch 

Kompromisse gefunden werden müssen. Und 

Ehrenamtliche erfahren, dass man gemeinsam 

etwas erreichen und die Verhältnisse gestal-

ten kann. Die AWO und ihre Ehrenamtlichen 

müssen gestärkt werden, damit die demo-

kratischen Verhältnisse gestärkt werden. Das 

gilt auch für das Unternehmen: Wir brauchen 

starke Mitarbeitende, die ihre Sichtweise for-

mulieren und ihr Arbeitsumfeld mit gestalten.

Schellenberg: Es geht da-

bei um den Respekt vor 

dem Menschen und 

auch um wertschät-

zende Kommunika-

tion. Wie schaffe ich 

es, Personen nicht zu 

entwürdigen, sondern 

miteinander würde-

voll und wertschätzend 

umzugehen? Die eigene 

Umwelt gestalten und 

die Gewissheit haben, 

dass man selbst gestalten kann. Dazu passt 

das Stichwort Empowerment: Nicht eingren-

zen und bremsen, sondern stärken und er-

möglichen.

Wie engagiert sich die AWO nach innen und 

nach außen für Vielfalt und gegen Diskrimi-

nierung?

Butschkau: Die AWO ist auf den ersten Blick 

diskriminierungsfrei und setzt sich für Rechte 

von unterschiedlichen Menschen ein. Wenn 

wir näher hinschauen, gibt es doch den ei-

nen oder anderen Punkt, wo wir noch dran 

arbeiten sollten, beispielsweise beim Punkt 

Menschen mit Behinderungen in Führungs-

positionen. Es ist noch Luft nach oben. 

Düwel: Es muss noch stärker eingefor-

dert werden, dass sich Mitarbeitende dem 

AWO-Leitbild verpfl ichten. Wir überarbeiten 

gerade unsere Führungsleitsätze insbesonde-

re mit Bezug auf den Vielfaltsaspekt. Der Wille 

ist da und damit die Grundlage, um uns zu 

verändern. Ich glaube nicht, dass es Zufall ist, 

dass das Werte-Projekt „Zukunft mit Herz ge-

stalten“ bei uns in Dortmund entstanden ist.

Butschkau: Wir wollen uns gegenseitig stär-

ken und Mut machen, Solidarität gemeinsam 

zu leben. Das gilt beispielsweise für die Teil-

nahme an Demonstrationen. Obwohl von uns 

mitorganisiert würde 

ich mir mehr Beteili-

gung von Haupt- und 

Ehrenamt wünschen.

Düwel: Eine weitere Fra-

ge ist: Wenn jemand von 

der AWO andere diskrimi-

niert - wie gehen wir 

damit um? Da müssen 

wir klare Grenzen ziehen 

und uns Strategien über-

legen, die auch arbeits-

rechtlich greifen. 

Butschkau: Die AWO Dortmund ist sehr ge-

wachsen. Natürlich gibt es in einem großen 

Unternehmen da auch den einen oder die 

andere, die zumindest fragwürdiges Gedan-

kengut in sich trägt. Das ist nicht nur für uns 

als AWO, sondern gesamtgesellschaftlich eine 

Herausforderung. Wenn wir diese Menschen 

sofort ausschließen, gehen wir nicht den 

richtigen Weg. Wenn aber nach Gesprächen 

klar ist, dass es nicht geht, müssen wir klare 

Kante zeigen. Im Haupt- und Ehrenamt. Mit 

Faschisten und Rechtsextremen hat die AWO 

nichts zu tun.

Mirja Düwel

Seit Anfang 2019 befi ndet sich das Projekt 
‚Zukunft mit Herz gestalten!‘ in der zweiten 
Projektphase. Nun hat das Projektteam das

gegründet. Das Impulsbüro setzt die Vision 
des Projekts um – ein respektvolles und en-
gagiertes  Miteinander. Dem entsprechend 
will es ermutigen und stark machen, selbst-

bewusst und entschlossen gegen Vorurteile, 
Intoleranz und Rechtspopulismus Position zu 
beziehen.

Das Impulsbüro Respekt & Demokratie…

…  koordiniert Informations- und Bildungs-
angebote.

…  berät bei Diskriminierung im Umfeld.

…  organisiert und unterstützt bei Veranstal-
tungen, Aktionen und Kleinprojekten.

INFO
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„Queer im Alter“ - Bunte Vielfalt stößt  
in der SWS Eving auf große Akzeptanz

Die Gesellschaft in Deutschland wird älter. Das gilt auch für die Menschen, die nicht den „tradi-

tionellen heterosexuellen Lebensweg“ beschritten haben. Das auch diese eine diskriminierungs-

freie Pflege im Alter erleben dürfen, darum geht es im Projekt „Queer im Alter - Öffnung der 

Altenhilfe-Einrichtungen der AWO für die Zielgruppe LSBTI“. 

Die Abkürzung „LSBTI“ steht für Lesben, Schwu-

le, Bisexuelle, trans- und intergeschlechtli-

che Menschen. Nach Schätzungen beträgt in 

Deutschland der Bevölkerungsanteil der Per-

sonen, die sich selbst so identifizieren, in der 

Altersgruppe der heute über 65-Jährigen zwi-

schen 875.000 und 1,22 Millionen Personen - 

also fünf bis sieben Prozent der Gesamtbevöl-

kerung.

So vielfältig und unterschiedlich diese Menschen 

und ihre Lebensgeschichten auch sind, was sie 

miteinander verbindet und als Zielgruppe der 

Altenhilfe besonders macht, sind die gemach-

ten Erfahrungen und Probleme. Gemeinsam ist 

ihnen die Erfahrung von Ablehnung, Ausgren-

zung, Diskriminierung und teilweise auch von 

Gewalt und Strafverfolgung aufgrund ihrer se-

xuellen Lebensweisen und/ oder geschlechtli-

chen Identitäten. 

Bundesweites Modellprojekt

Die Seniorenbegegnungsstätte der AWO in Eving 

gehört bei diesem Thema zu den Vorreitern und 

ist deshalb auch eine von sechs Einrichtungen, 

die als Modellstandorte für das AWO-Bundes-

projekt ausgesucht wurden (AWO Profil berich-

tete bereits vor einem Jahr). Inzwischen sind die 

geplanten Schulungen gelaufen - mehr als 100 

Mitarbeitende aus allen Bereichen - von der 

Pflege bis zur Haustechnik - wurden sensibili-

siert. Die Workshops kamen bei den Beschäftig-

ten gut an. 

Mittlerweile wird das Thema auch unter und mit 

den Bewohner*innen thematisiert - zuletzt in 

der offenen Runde des Heimbeirats - hier wa

ren neben den sieben neuen Beiratsmitglie-

dern auch 15 Bewohner*innen dabei. Der neue 

Beirat steht dem Modellprojekt ebenso offen 

gegenüber wie der alte. Auch die anderen 

Bewohner*innen waren sehr interessiert und 

diskutierten mit den Vertreter*innen der Com-

munity, die maßgeblich an der Entwicklung des 

Projekts beteiligt sind. 

Regenbogenfahne weht

Sie waren - ebenso wie die Beschäftigten 

- erfreut, wie schnell auch die eigenen Be-

rührungspunkte mit Homosexualität von den 

Bewohner*innen angesprochen wurden: „Ich 

war positiv überrascht, wie schnell persönliche 

Erfahrungen zu Wort kamen. Viele Bewohner-

innen kamen mit dem Thema handfest in Be-

rührung. Und sie haben positive Erfahrungen 

gemacht und auch Diskriminierungen mitbe-

kommen - das fand ich sehr bemerkenswert“, 

berichtet Richard Schmidt von dem Gespräch. 

Schmidt ist einer der Vertreter*innen der Com-

munity, die das Programm mit ins Leben geru-

fen haben. Genau wie Mirko Pelzer und Sev-

gi Basanc̨i nahmen sie die Botschaft mit, dass 

das Projekt weitergehen müsse. Einhellig war 

zudem der Tenor, dass die Regenbogen-Fahne 

am Süggelweg hängenbleiben solle. „Die Fahne 

gehört zu dieser Einrichtung - sie passt zu uns“, 

war eine Rückmeldung, freut sich Einrichtungs-

leitung Sevgi Basanc̨i. 

Nun müsse es darum gehen, das Projekt an 

die Zielgruppen heranzutragen, damit nicht 

nur über das Thema geredet werde, sondern 

„queeres Leben“ in Eving Einzug hält. Daher 

wollen sich alle Beteiligten überlegen, wie sie 

das Thema weiter in die Öffentlichkeit tragen 

können. 

Außerdem soll - wenn es Corona zulässt - auch 

ein entsprechendes Programm im Haus statt-

finden: „Warum nicht mal ein lesbisches Paar 

mit Kindern einladen und über deren Alltag 

reden? Das Thema muss persönlich verankert 

werden, da hilft kein Plakat oder Buch. Man 

muss mit lebendigen interessanten Dingen vor 

Ort präsent sein und ins Gespräch kommen“, 

betont Schmidt.

Doch nicht nur in Eving, auch in anderen Ein-

richtungen soll dies perspektivisch Einzug hal-

ten: Auch in der Tages- und der Kurzzeitpflege 

könnte dies ein Thema werden. 
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„Regenbogen“-Aktion im Westpark
Gemeinsam mit einer Reihe Kooperations-

partner*innen hat die AWO im Herbst ein Zei-

chen für Toleranz und Gleichstellung gesetzt. 

Am Eingang zum Westpark wurden – im Stile 

eines Zebrastreifens – bunte Balken auf den 

Boden gemalt. Der „Regenbogen“, ein Zei-

chen der Lesben-, Schwulen-, Bisexuellen-, 

Transidenten-, Intersexuellen- und Quee-

ren-Community, soll die Ecke Lange Straße/ 

Westpark dauerhaft schmücken.

„Die AWO setzt sich immer für die Gleichstellung 

aller Menschen ein – unabhängig von sexu-

eller Orientierung oder geschlechtlicher Iden-

tität“ erklärt Anja Butschkau, Vorsitzende des 

AWO Unterbezirk Dortmund. „Unser Motto ist 

‚Bunt und stark statt grau und karg‘. Darum ist 

es toll, an dieser hochfrequentierten Stelle jetzt 

ein so gut sichtbares Zeichen zu setzen.“

„Für die Aktion haben wir verschiedene Koope-

rationspartner*innen angesprochen und schnell 

gewinnen können“ erzählt Sigrid Pranke, Lei-

tung des Projektes ‚Zukunft mit Herz gestalten!‘, 

das die Aktion koordinierte. „Wir freuen uns 

über die breite Zustimmung – gesellschaftliche 

Anerkennung und ein Leben ohne Diskriminie-

rung für LSBTIQ* Menschen ist eine Aufgabe von 

uns allen.“ Eine wichtige Rolle kommt auch der 

Jugendwerkstatt von der AWO-Tochter dobeq 

zu: Angeleitet von den Malermeistern Matthias 

Vogt und Klemens Glenz brachten Jugendliche 

der Jugendwerkstatt die Farben auf den Asphalt 

auf. Und weil es allen so gut gefiel, folgt auf 

den Regenbogen sogar ein weiteres Extra-Pro-

jekt für die Jugendlichen. 



10

› KINDER, JUGEND UND FAMILIE

Den Reichtum der Roma-Kulturen kennenlernen, auf ihre Lebenssituation aufmerksam machen 

und diese verändern – darum geht es bei „Djelem Djelem“. Zum siebten Mal lud das von der AWO 

mitorganisierte Festival in Dortmund zu Workshops und Lesung, Filmen und Forum, Ausstellung 

und Musik an mehreren Orten der Stadt ein – u.a. im Dortmunder U, im Dietrich-Keuning-Haus, 

in der Auslandsgesellschaft und im „Evinger Schloss“. Dass das Festival trotz Corona überhaupt 

stattfinden konnte, war nicht selbstverständlich. Doch dafür mussten die Veranstalter*innen 

viele Abstriche machen.

Nicht nur für das Festival waren die Rahmen-

bedingungen schwierig: „Die Lage der Sinti 

und Roma, der größten verfolgten Minderheit 

in Europa, ist derzeit äußerst dramatisch“, sagt 

Kulturdezernent Jörg Stüdemann. In einigen 

Ländern werde die Corona-Pandemie zum An-

lass für rassistische Hetze, Drangsalierung und 

weitere Diskriminierung genutzt. 

„Gerade in solchen Fällen ist es wichtig, dass 

das Festival stattfindet“, betont Anja Butsch-

kau, Vorsitzende der Dortmunder AWO. Sie 

dankte allen Akteur*innen, die das Festival un-

ter schwierigen Rahmenbedingungen möglich 

gemacht haben und insbesondere dem Kultur-

büro. Durch gemeinsame Anstrengungen sei die 

Neuauflage gelungen. 

„Djelem Djelem“ wolle auf die Situation der 

Roma aufmerksam machen und die Lebens-

verhältnisse in der Stadt verändern, aber auch 

die Vielfalt ihrer Kultur feiern, so Stüdemann. 

„Djelem Djelem“ ist eines der größten Ro-

ma-Festivals in Deutschland. 2017 war das 

Fest Preisträger des Bundeswettbewerbs „Aktiv 

für Toleranz und Demokratie“. Der Titel „Djelem 

Djelem“ bezieht sich auf die internationale 

Hymne der Roma. Alle Veranstaltungen des Fes-

tivals waren frei.

Corona-Einschränkungen
Viele mittlerweile lieb gewonnene Formate 

mussten aber wegen Corona unterlassen wer-

den. So wurde nahezu komplett auf Referent*in-

nen und Gäste aus anderen Ländern verzichtet. 

Sie kamen stattdessen in Online-Runden zu 

Wort. Doch auch größere Menschenansamm-

lungen mussten vermieden werden. Daher gab 

es weder das große Familienfest, kein rumäni-

sches Theater, keine Aufführungen der Tanz-

gruppen des Dortmunder Vereins Romano Than 

und vor allem kein „Balkan Beats Festival“ auf 

dem Friedensplatz, wo sonst 6000 bis 7000 

Gäste erwartet worden wären. 

Doch bei allen Einschränkungen – das Pro-

gramm konnte sich dennoch sehen lassen, 

an dem die AWO und ihre Integrationsagentur 

maßgeblich beteiligt waren.  So war im Kino 

im Dortmunder U der Film „Über Grenzen“ 

zu sehen, ein Film- und Theaterprojekt mit 

Roma- und Nichtroma-Jugendlichen aus Dort-

mund und Bukarest. Unter professioneller An-

leitung erzählten die Jugendlichen des „Play-

hood Theatres“ aus Bukarest und in Dortmund 

arbeitende Jugendliche in kurzen Filmsequen-

zen Geschichten über ihre Lebenssituation, 

Zukunftsentwürfe, Lebenswiderstände, Vorur-

teile, Träume und Sehnsüchte. 

Eigentlich wäre dies eines der Herzstücke des 

Festivals geworden. Doch weder die Jugendli-

chen aus Bukarest noch ihre Betreuer*innen 

konnten nach Dortmund kommen, bedauert 

Berthold Meyer (Theater im Depot). Die Video-

tagebücher, die eigentlich nur ein (kleiner) 

Baustein im mittlerweile auf drei Jahre ange-

legten Projekt sind, wurden in diesem Jahr nun 

der zentrale Punkt. „Das ist das, was bei Corona 

geht“, so Meyer.

Rom*nja-Empowerment 

„Frauen-Empowerment“ stand im Dietrich-

Keuning-Haus im Fokus: In einem Workshop 

stellten Rom*nja-Aktivistinnen ihre Empower

ment-Arbeit vor und berichteten von Erfahrun-

gen, Projekten, Fortschritten und Plänen. Im 

Workshop ging es um Austausch und Vernetzung 

mit Dortmunder Rom*nja für selbstbewusstes 

Engagement und gegen Sexismus, Rassismus 

und gesellschaftliche Machtverhältnisse.

Ausschließlich online fand die Diskussion 

„Rom*nja in Europa“ statt. In Zeiten der Co-

rona-Pandemie hat sich die Lebenssituation 

für viele Rom*nja, die vielerorts systematischer 

Diskriminierung ausgesetzt sind, noch weiter 

verschlechtert. So konnte zumindest online ein 

Austausch möglich gemacht und Schlaglichter 

auf die sich zuspitzende Lage von Roma insbe-

sondere in Südosteuropa geworfen werden, so 

Ricarda Ermann, Leiterin der AWO-Migrations-

dienste. Denn die ohnehin schwierige Lage für 

die rund zehn Millionen Roma hat sich durch 

Corona verschärft: Fehlende Zugänge zum Ge-

sundheitssystem sowie Anschuldigungen, das 

Virus aus dem Ausland eingeschleppt zu haben, 

lassen Roma besonders unter der Pandemie 

leiden. In der Online-Diskussion berichteten 

Rom*nja-Aktivistinnen aus Rumänien, Bulgari-

en und weiteren Ländern in englischer Sprache 

über ihre Situation.

Die größte Veranstaltung war eine von der 

AWO-Integrationsagentur organisierte Fachta-

gung. Sie ging der Frage nach, wie das deutsche 

Bildungssystem mit Heterogenität umgeht. Aus 

mehreren Bundesländern waren Expert*innen 

aus den Bereichen (vor)-schulische Förderung 

und Bildungsmediation ins Dietrich-Keun-

ing-Haus gekommen. Der Fokus lag dabei auf 

der Auseinandersetzung mit der Bildungsbe-

nachteiligung von Kindern aus Rom*nja-Fa-

milien und der Frage, wie diese ausgeglichen 

werden kann.

„Fat̨adă/Fassade“
Der Abschluss des Festivals war zugleich der Be-

ginn eines eigenen Programms im Dortmunder  

U: Der Hartware MedienKunstVerein (HMKV) 

Djelem Djelem: Roma-Kulturfestival beleuchtet
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zeigt dort auf Ebene 3 die Ausstellung „Fat̨adă/

Fassade“. Sie wird von einem eigenen Ausstel-

lungs- und Veranstaltungsprogramm im Dort-

munder U begleitet, welches bis zum 21. März 

2021 laufen soll. Nach erfolgreichem Auftakt 

musste die Ausstellung allerdings am 2. No-

vember unterbrochen werden. Wann und wie 

es weitergeht, ist offen.

Die Ausstellung Fat̨adă/Fassade baut auf dem 

gleichnamigen kollaborativen Kunstprojekt der 

Werkstatt Mallinckrodtstraße auf, das von Ak-

teur*innen aus der Dortmunder Roma-Com-

munity zusammen mit den Künstlern Christoph 

Wachter und Mathias Jud und Interkultur Ruhr 

initiiert wurde. Seit 2018 wird die Werkstatt 

Mallinckrodtstraße in Dortmund als Arbeits-, 

Forschungs- und Community-Ort betrieben, 

an dem gemeinsam Möglichkeiten einer po-

sitiven und selbstbestimmten Repräsentation 

der Roma-Community im Stadtraum erkundet 

werden. In der Werkstatt entstanden – im Zuge 

einer Recherchereise nach Rumänien – in den 

letzten zwei Jahren viele von der Roma-Baukul-

tur inspirierte Hausmodelle.

Der HMKV hat das Team der Werkstatt einge-

laden, zahlreiche imposante, teils raumhohe 

Hausmodelle in der Ausstellung Fat̨adă/Fassa-

de zu präsentieren. Zusätzlich hat das Werk-

statt-Team eine ornamentale Neugestaltung 

des Eingangsbereichs sowie der Ausstellungs-

räume des HMKV im Dortmunder U realisiert. 

Die Ausstellung verdeutlicht, wie eng Teilhabe 

und gesellschaftliche Anerkennung mit Bau- 

und Wohnformen verknüpft sind – und wie 

stark rassistische Zuschreibungen und Vorur-

teile über das vermeintlich „fahrende Volk“ bis 

heute wirken. 

Rom*nja gehören seit Jahrhunderten zu den 

am stärksten von Rassismus und Marginalisie-

rung betroffenen Gruppen in Europa. Struktu-

relle Benachteiligung, Ausbeutung und gewalt-

same Verfolgung charakterisieren ihren Alltag: 

Für viele Menschen ist es nach wie vor kaum 

möglich, eine Basis für eine stabile Existenz zu 

legen, zu der Wohnraum, Bildungschancen, 

kulturelle Anerkennung und ein würdevolles 

Arbeitsverhältnis gehören.

Vor diesem Hintergrund lassen sich die Archi-

tekturen von Roma-Communities in Rumänien 

als Gegenentwurf zur stigmatisierten Position 

von Rom*nja innerhalb der rumänischen Ge-

sellschaft verstehen: Sie sind nicht nur Mani-

festationen einer einzigartigen Baukultur, son-

dern auch Ausdruck einer Selbstermächtigung. 

Mit dem Bau der Häuser fordern Rom*nja in 

weithin sichtbarer Art und Weise einen Platz in 

der Gesellschaft ein.

Vier Podcasts
In diesem Jahr gab es bei „Djelem Djelem“ auch 

was auf die Ohren: Vier Podcasts  - (ein Podcast  

ist ein Audio- oder Videobeitrag im Internet) 

auf Romanes und teilweise auch auf Deutsch 

führen in verschiedene Aspekte der Kultur ein. 

Unter anderem geht es um die Hintergründe des 

„Djelem Djelem“-Liedes und um die Geschichte 

der Roma, um ihre Verfolgung am Beispiel einer 

Familie. Auch eine Gute-Nacht-Geschichte auf 

Romanes für Kinder steht bereit. 

Erstellt haben die Podcasts die bei den 

AWO-Migrationsdiensten beschäftigte Ro-

ma-Mediatorin Dobrila Nikolic und ihr Sohn 

Filip Cvetkovic mit Unterstützung der AWO und 

des Studios im Blücherbunker. Abrufbar sind 

die Podcasts über die Facebook-Seiten von 

„Djelem Djelem“ und die Seite „AWO Migration 

in Dortmund“.

„Djelem Djelem“ wird veranstaltet von AWO 

Dortmund, Theater im Depot, Kulturbüro, Die-

trich-Keuning-Haus, Carmen e.v. und Romano 

Than. Hauptförderer ist das Kulturdezernat der 

Stadt Dortmund. Das Festival wird außerdem 

gefördert von Regionalverband Ruhr, Interkultur 

Ruhr, Soziokultur NRW und den Integrations-

agenturen NRW. RuhrFutur ermöglichte zudem 

eine umfängliche Dokumentation des Festivals. 

Weitere Infos auch unter facebook.com/djelem.

djelem.dortmund

Situation der größten verfolgten Minderheit

* Mit dem
Handy bezahlt.

Mobiles Bezahlen?
Ganz normal.

sparkasse-dortmund.de

Für alle Karten.
Für alle Geräte.1
¹ Geräte mit Apple Pay oder der App „Mobiles Bezahlen“;
exklusive der Sparkassen-Kreditkarte Business.
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„Schatzkästchen“-Beschäftigungsprojekt arbeitet Spielsachen und Kleidung auf

Upcycling hilft bedürftigen Familien 
und sorgt für neue Jobperspektiven 

Deutschland ist ein Wohlstandsland. Leider können viele Familien jedoch nicht daran teilhaben. 

Die wirtschaftlichen Folgen der Corona-Pandemie sorgen dafür, dass sich die Probleme für viele 

Menschen noch verschärfen. Sie stellen sich nicht mehr die Frage, was sie den Kindern zu Weih-

nachten kaufen, sondern ob sie die Miete am Monatsende noch bezahlen können. Ein wichtiges 

Angebot ist daher das Projekt „Schatzkästchen“ der AWO-Tochter dobeq.

Inhaber*innen des Dortmund-Passes oder 

Menschen mit einer Wohngeldberechtigung 

können das Ladenlokal im Schwanenwall 44 

besuchen und erhalten dort kostenlos Spielzeug 

und Kleidung aus zweiter Hand. Das Spielzeug 

wird zuvor gereinigt, aufgearbeitet, überholt 

und dann kostenlos an bedürftige Familien 

abgegeben. Gleiches gilt für die Bekleidung. 

Hier werden - auch im zweiten Jahr - dringend 

Kleider- und Spielzeug-Spenden gesucht. Diese 

werden an die Menschen und Familien weiter-

gereicht, die sich das nicht leisten können.

Nachhaltiges Denken
Das sorgt nicht nur für ein Kinderlachen, son-

dern ist nachhaltig und schont Ressourcen. 

„Gerade in Zeiten der Nachhaltigkeit geht das 

Projekt einen Schritt weg von der Wegwerfge-

sellschaft hin zum Upcycling“, erklärt Janine 

Mischnat-Gippner, Kaufmännische Fachan-

leiterin bei „Schatzkästchen“. Aus diesem An-

sinnen heraus ist das Projekt „Schatzkästchen“ 

entstanden; Spielzeug und Kleidung sollen wie-

derverwendet werden nach dem Motto „aus alt 

mach´neu!“ (englisch: upcycling). 

Einerseits werden dadurch Ressourcen und da-

mit auch die Umwelt geschont, andererseits er-

halten bedürftige Kinder und Erwachsene sowie 

gemeinnützige Projekte gut erhaltene oder re-

parierte Spielsachen und Bekleidung geschenkt. 

Zur Reparatur des Spielzeugs kommt mitunter 

auch ein 3D-Drucker zum Einsatz, um fehlende 

Komponenten nachzubilden.

Spender*innen gesucht
Damit die AWO-Tochter dobeq Spielzeug und 

Kleidung reinigen, aufarbeiten und ausgeben 

kann, sind dringend Spenden von Nöten. Die 

Weihnachtszeit könnte ein Anlass sein, Platz im 

Kinderzimmer oder in den Kleiderschränken zu 

schaffen. Denn nicht selten quellen die Kinder-

zimmer, Kleiderschränke und Dachböden vie-

ler Familien über. Wer Platz schaffen will und 

dabei etwas Gutes tun, ist bei der AWO-Tochter 

dobeq richtig.

Berufl iche Qualifi zierung
Das Projekt ist kein reiner umweltpolitischer 

Selbstzweck, sondern auch „eine der größten 

Qualifi zierungsmaßnahmen der dobeq, um 

Menschen durch arbeitsmarktnahes Training 

die Chance zur Wiedereingliederung in den 1. 

Arbeitsmarkt zu ermöglichen“, berichtet Anika 

Lückermann, Projektbereichsleitung Beschäfti-

gungsprojekte I bei der dobeq. 

Unterstützt wird das Projekt vom Jobcenter 

Dortmund, das Arbeitssuchende in die Arbeits-

gelegenheit „Schatzkästchen“ vermittelt.

Die Zahl der Teilnehmenden wurde seit Beginn 

des Projektes von 40 auf 47 aufgestockt. Die 

Strukturen entstehen - nicht zuletzt aufgrund 

der Corona-Pandemie - langsamer als geplant. 

Von Anfang an erfolgreich war und ist die Ko-

operation mit der EDG: Das städtische Entsor-

gungsunternehmen, hat orange Recyclington-

nen auf den EDG-Wertstoffhöfen für Spielzeug 

aufgestellt. Das gespendete Spielzeug kommt 

dem „Schatzkästchen“-Projekt zugute. Die EDG 

sammelt bereits rund ein Jahr Spielzeug für das 

„Schatzkästchen“-Projekt.

„Hier erfolgt Abfallvermeidung und Wertschöp-

fung. Wir schaffen einen gesellschaftlichen-

Mehrwert“, verdeutlicht Janine Mischnat-Gipp-

ner mit Blick auf die produzierten Spendenwaren 

und die Förderung von Langzeitarbeitslosen, 

„indem wir die Teilnehmer*innen ein Schritt-

chen näher an den 1. Arbeitsmarkt oder zu-

mindest der Lösung ihrer Probleme näher brin-

gen“, so die  Kaufmännische Fachanleiterin bei 

„Schatzkästchen“.

Spendenannahme

Dortmund Stadtzentrum - 
Schwanenwall 44, 44135 Dortmund 
Mo-Do: 7.00-15.00 Uhr; 
Fr: 8.00-12.00 Uhr

Dortmund Lindenhorst – 
Lindenhorster Str. 38, 44147 Dortmund
Mo-Do: 8.00-15.00 Uhr; 
Fr: 8.00-14.00 Uhr

Spendenabholung nach Termin:

Servicenummern: 
T. 0231 9934-703/-704/-705 
schatzkaestchen@dobeq.de

INFO
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Neu bei der AWO: Juristin Mariette Saeftel  
ist Referentin für Arbeits- und Sozialrecht
Personelle Verstärkung: Mit Mariette Saeftel (36) hat die AWO erstmals eine Rechtsreferentin für 

Arbeits- und Sozialrecht in ihren Reihen, die die Geschäftsführung unterstützt. Die gebürtige 

Dortmunderin ist Volljuristin und ist zum Studium nach Bochum gezogen, wo sie seitdem lebt. 

Zum 1. Oktober hat sie in der Klosterstraße angefangen.

Ihre Einstellung ist Teil des Umstrukturierungs-

prozesses in der Geschäftsführung. Damit will 

die AWO sich in Zeiten der immer komplexer 

werdenden Fragestellungen weiter professio-

nalisieren - ein Prozess, der schon vor einigen 

Jahren unter Reinhard Kleibrink als damaligem 

Leiter der Zentralen Dienste begonnen hatte. Er 

war lange im Betriebsrat aktiv und hatte sich im 

Arbeits- und Sozialrecht weitergebildet.

Personalentwicklung

Diesem Themenfeld räumt die AWO nun - mit 

Mirja Düwel als Geschäftsführerin - noch mehr 

Bedeutung ein. Mariette Saeftel wird Frank 

Czwikla als neuem Verwaltungsleiter zur Seite 

stehen, damit der Geschäftsführung mehr Ka-

pazitäten für die Personalsteuerung und Per-

sonalentwicklung zur Verfügung stehen. Düwel 

wird den Schwerpunkt Personalentwicklung 

weiterführen, den sie auch schon als frühere 

Leitung für Zentrale Dienste begonnen hat. 

„Damit wollen wir uns noch viel stärker be-

schäftigen.“

Da aber Frank Czwikla als Verwaltungsleiter 

auch den Bereich Baukommission weiter be-

treut, brauchte er im Personalbereich Unter-

stützung. „Mariette Saeftel bringt bei der neuen 

Stelle die Kompetenzen für die beiden großen 

Bereiche mit, in denen wir die größten Heraus-

forderungen gesehen haben“, so Czwikla mit 

Blick auf die umfangreichen Felder des Arbeits- 

und Sozialrechts. 

„Immer häufiger hat es Fragestellungen ge-

geben, bei denen wir uns externer juristischer 

Hilfe bedienen mussten. Um dies zu reduzie-

ren, uns intern weiter zu qualifizieren und da-

mit insgesamt auf der Leitungsebene weiter 

zu professionalisieren, haben wir Frau Saeftel 

eingestellt. Sie passt 100-prozentig und bringt 

eine hohe Bereitschaft mit, sich mit der Vielfalt 

unserer juristischen Fragestellungen auseinan-

derzusetzen“, freut sich der Verwaltungsleiter.

Gestaltungsspielräume
Auch Mariette Saeftel reizt die Aufgabe - schließ-

lich wird der Arbeitsbereich neu geschaffen 

und ermöglicht viele Gestaltungsspielräume. 

Daher hat sie sich auch bereit erklärt, die Da-

tenschutz-Koordination zu übernehmen. „Aus 

persönlichem Interesse“, betont die Juristin. Sie 

unterstützt und berät die Geschäftsführung so-

wie die Personalabteilung, aber auch Bereichs-

leitungen in verschiedenen Fragen.

Darin besteht für sie der Reiz: Denn zuvor hat-

te sie bei einer Dortmunder Versicherung mit 

dem Schwerpunkt Sozialrecht gearbeitet. Aller-

dings über den Tellerrand hinaus zu schauen, 

war dort nicht erwünscht. Die Arbeitsbereiche 

grenzten sich strikt gegeneinander ab - bei der 

AWO erlebt sie zu ihrer Freude das genaue Ge-

genteil. Auch das Profil der AWO und ihre Werte 

hatten für sie den Ausschlag gegeben, sich zu 

bewerben. 

„Die Werte, die mir besonders wichtig sind, 

sind soziale Gerechtigkeit und solidarisches 

Handeln. Und bei dem ausgeschriebenen Stel-

lenprofil musste ich nicht lange darüber nach-

denken und habe mich beworben“, so Saeftel. 

Mit ihren Kolleg*innen hat sie sich gut vertraut 

gemacht. Sie schätzen „die Neue“ und ihre Ex-

pertise: „Kannst Du mal draufgucken“ wurde 

Mariette Saeftel daher schon oft gefragt…
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„Plan B aktiv“: Individuelle Hilfe auf  
dem Weg in eine berufliche Zukunft
Viel zu viele junge Menschen in Dortmund haben - aus den unterschiedlichsten Gründen - den 

Anschluss nach der Schule verpasst und die Richtung hin zu einem Beruf verloren. Ihnen einen 

Weg in eine eigene berufliche Zukunft zu ebnen, ist eines der Anliegen der AWO-Tochter dobeq. 

Doch in kaum einem anderen Projekt gibt ein so heterogenes Feld von Teilnehmenden wie bei 

„Plan B aktiv“. Seit Mai 2019 gibt es dieses niederschwellige und vom Jobcenter finanzierte An-

gebot, welches von dobeq und Grünbau gemeinsam organisiert wird.

Junge Menschen von 18 bis 25 - überwie-

gend Deutsche - mit den unterschiedlichsten 

Schwierigkeiten, Problemen und psychischen 

Einschränkungen nehmen an diesem Angebot 

in der Nordstadt teil. Es sind 28 Plätze - und 

fast ebenso viele individuelle Fragestellungen 

und Angebote gibt es. Denn jede*r Teilneh-

mende soll - den eigenen Wünschen und Be-

dürfnissen entsprechend - abgeholt werden. 

Keine leichte Aufgabe für das interdisziplinäre 

Team: Die Bandbreite reicht von Teilnehmenden 

mit diagnostizierten Lernbehinderungen bis zu 

Abiturient*innen, die ihr Studium abgebrochen 

haben. „Es ist sehr heterogen, was die Arbeit 

herausfordernd macht. Wir müssen sehen, dass 

wir Jeden und Jede mitnehmen“, berichtet So-

zialarbeiterin Cathleen Jörgens. „Am Anfang 

geht es erst einmal darum, sie abzuholen und 

dann im Verlauf darum, sie nicht zu über- oder 

unterfordern.“

Jeder Einzelfall wird individuell beleuchtet. Zu-

meist sind es Jugendliche, die schon länger beim 

Jobcenter als Kund*innen geführt werden, aber 

sehr fern einer beruflichen Perspektive. Ihnen 

wird die Teilnahme bei „Plan B aktiv“ angebo-

ten. In Einzelgesprächen werden das nieder-

schwellige Angebot, die Möglichkeiten und die 

Räume unweit des Borsigplatzes vorgestellt. 

Freiwillige Teilnahme

Auch wenn die Jugendlichen über das Jobcen-

ter den Weg zu „Plan B aktiv“ finden, ist eine 

Teilnahme freiwillig. Denn auch das Jobcen-

ter weiß, dass ihre Kund*innen zumeist sehr 

weit weg von einer Ausbildung oder gar einer 

sozialversicherungspflichtigen Beschäftigung 

sind. Sie waren für die Behörde teils über Jah-

re kaum greifbar, haben mitunter auch andere 

Maßnahmen abgebrochen oder aus den unter-

schiedlichsten gesundheitlichen Gründen ab-

brechen müssen.

„Hier bei uns geht es darum, sie zu stabilisieren 

und einen regelmäßigen Arbeitsalltag zu schaf-

fen - also die die vier Stunden von 9 bis 13 Uhr 

durchzuhalten“, berichtet Lothar Ridder, einer 

der Koordinator*innen des Projekts. Im Mai 

2019 sind sie gestartet. Der Einstieg erfolgt in-

dividuell: Sobald ein Platz frei wird, steigt eine 

neue Person ein. Das sorgt für Dynamik in der 

Gruppe. 

Daher besteht das Programm aus einer sechs-

wöchigen Einstiegsphase. Ankommen, kennen-

lernen und - das ist zentral - was sind meine 

Ziele, womit möchte ich mich beschäftigen und 

was möchte ich mir erarbeiten. Es geht also da-

rum, die individuellen Stärken, Neigungen und 

Kompetenzen zu entdecken und zu entwickeln. 

Dabei arbeiten die Sozialarbeiter*innen Hand in 

Hand mit einer Psychologin. 

Manche Teilnehmer*innen kommen bereits mit 

Diagnosen im Hinblick auf eine psychische Er-

krankung oder eine Lernbehinderung. „Teils 

müssen wir aber erstmal gucken, was dahinter 

steckt und ob wir eine Therapieeinsicht entwi-

ckeln können“, berichtet Cathleen Jörgens. Mit-

unter geht es um sanfte Einstiege in das Pro-

gramm: Ein Teilnehmer aus Syrien war durch 

den Bürgerkrieg so traumatisiert, dass er zu-

nächst das Gebäude nicht betreten wollte. „Wir 

haben uns zu Gesprächen vor der Tür getroffen 

und sind spazieren gegangen, um Vertrauen zu 

entwickeln“, schildert sie die Herausforderun-

gen. Mittlerweile schafft der junge Mann es, 

zwei Stunden mit vielen Menschen in der Werk-

statt zu sein. Das ist für ihn eine echte Leistung.

Übergänge schaffen
Daher ist das primäre Ziel nicht immer der di-

rekte Übergang in eine Ausbildung oder gar eine 

sozialversicherungspflichtige Beschäftigung. Bei 

einigen geht darum, überhaupt angebunden zu 

sein und irgendwo hinzukommen. „Eine Aus-

bildung ist häufig erst einmal nicht in Reich-

weite - sonst wären die Jugendlichen nicht im 

Programm. Der Übergang ins Förderzentrum, 

eine berufsvorbereitende Bildungsmaßnahme 

(BvB)/ oder ein Werkstattjahr sind da nahelie-

gender“, verdeutlicht Lothar Ridder.

Dies steht für die meisten nach einem Jahr im 

Projekt an. Sie haben sich dann in der Förder-

phase je nach Neigung mit den verschiedensten 
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Unter fachkundiger Leitung: AWO bietet  
Paaren kostenloses Kommunikationstraining 
Wenn in der Partnerschaft nicht alles rund läuft, liegt es häufig daran, dass beide aneinander vorbei reden. Dies ist die Erfahrung von Oliver 

Röse, Diplom-Psychologe in der Beratungsstelle der AWO in Dortmund, der Paaren dabei hilft, sich wieder besser zu verstehen. 

„Wenn die Menschen bei uns anrufen und 

nach einer Paarberatung fragen, ist bei etwa 

acht von zehn Anfragen die Kommunikation 

ein zentrales Thema.“ Dies war der Anlass für 

Röse, ganz gezielt ein Kommunikationstrai-

ning für Partnerschaften anzubieten. „Ver-

stehste?“ – so hat der Fachmann das Pro-

gramm betitelt, zu dem sich die Lernwilligen 

an fünf Abenden für jeweils anderthalb Stun-

den zusammenfinden. 

Fünf Paare können sich für eine Staffel anmel-

den, die sexuelle Orientierung und Identität 

spielen dabei keine Rolle. Das kostenlose An-

gebot steht allen offen. Die erste Staffel konn-

te bereits im Herbst letzten Jahres erfolgreich 

durchgeführt werden, auch wenn es coron-

abedingt zu einigen Terminverlegungen kam. 

Neue Staffel startet

Die zweite Staffel startet voraussichtlich am 

Donnerstag, den 14. Januar um 18 Uhr. Die vier 

weiteren Veranstaltungen sind für den 21. Ja-

nuar sowie für den 4., 11. und 18. Februar ter-

miniert - das sind Donnerstage, immer zur sel-

ben Zeit. Ort des Kommunikationstrainings ist 

der große Tagungsraum im fünften Stockwerk 

der Arbeiterwohlfahrt am Schwanenwall 44. 

Beim ersten Termin wird das aktive Zuhören 

eingeübt. „Was die eine Person der Partner-

schaft erzählt, muss die andere danach mit 

eigenen Worten zusammenfassen, bis die ers-

te Person mit der Wiedergabe zufrieden ist“, 

erklärt Röse. An den weiteren Abenden üben 

die Paare, ihrem Ärger nicht verletzend Luft zu 

machen, über die Bedeutung von Gefühlen zu 

sprechen, über eigene Bedürfnisse und Sexu-

alität zu reden und wie sie Konflikte lösen und 

Fragen der Liebe beantworten können. Dabei 

fließen viele Elemente der gewaltfreien Kom-

munikation nach M.B. Rosenberg in das Pro-

gramm ein. Ein weiterer Vorteil des Settings in 

der Gruppe ist, dass alle von den anderen und 

deren Erfahrungen lernen und profitieren 

können, ähnlich wie in einer Selbsthilfegrup-

pe. Dabei steht stets ein lösungsorientierter 

Ansatz im Vordergrund. 

Jetzt anmelden
Geleitet wird das Seminar vom Psychologen 

selbst und seiner Assistentin Sabine Jakubek. 

Die beiden wünschen sich, dass die Paare 

zuverlässig und kooperativ mitarbeiten und 

an allen fünf Abenden teilnehmen, so wie es 

bereits in der ersten Staffel gelungen ist. Oli-

ver Röse ist sich sicher, dass sich die intensive 

Arbeit an der partnerschaftlichen Kommuni-

kation für alle Beteiligten lohnt: „Es kann die 

Liebe retten.“ 

Die telefonische Anmeldung zu dem Kommu-

nikationstraining nimmt die Beratungsstelle 

der AWO in der Klosterstraße 8-10 an, Telefon 

0231/9934-222. Weitere Fragen zur Kurs

organisation können dort ebenfalls geklärt 

werden. 

Projektansätzen - Holz, Farbe, Stoff, Garten- 

und Landschaftsbau, Hauswirtschaft und der 

tiergestützten Arbeit auf dem Reiterhof - be-

schäftigt. 

Zur Heranführung ans Ausbildungs- und 

Beschäftigungssystem gehören auch För-

dereinheiten wie Berufswahlorientierung, 

Bewerbungstraining, Grundlagen gesunder Le-

bensführung, Sprachkenntnisse, Kinderbetreu-

ung und wirtschaftliches Verhalten. Aber auch 

Sucht- und Schuldenprävention, die Stärkung 

von Schlüsselkompetenzen, Sozialtraining und 

die betriebliche Erprobung sind wichtige Bau-

steine.

Wenn sie den Schritt in eine individuelle An-

schlussperspektive gehen, werden sie auch 

dabei begleitet: „Warme Übergaben“ und die 

Stabilisierung der Vermittlung sind die Schlag-

worte. „Plan B aktiv“ ist somit ein komplexes 

Programm, bei der die intensive sozialpädago-

gische Begleitung, Netzwerkarbeit und auch die 

psychologische Begleitung dazu gehören. 

Seit März hat das Programm - wie die meisten 

Angebote - mit den Folgen der Corona-Pandemie 

zu kämpfen. Daher müssen dobeq und Grün-

bau das Projekt im Moment in einem Wechsel 

aus Werkstatt-Tagen und Home-Office über die 

Lernplattform ueberaus.de fahren. Das macht 

die Beziehungsarbeit nicht leichter - zumal viele 

der Jugendlichen keinen privaten Zugang zu ei-

nem Computer haben. Daher läuft für diese das 

Programm dann ganz nach „alter Schule“ - sie 

bekommen die Aufgaben in Papierform mit nach 

Hause und bearbeiten sie so.
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Marianne Erdmann ist Kitaleiterin der AWO-Ki-

ta Tetschener Straße in Dortmund-Hombruch. 

Seit 45 Jahren engagiert sie sich und unter-

stützt die Kinder und ihre Familien. Die ers-

ten 19 Jahre arbeitete sie als Gruppenleite-

rin in einer AWO Kita in Hörde. Anschließend 

übernahm sie die Leitung in der Tetschener 

Straße. In manchen Familien betreut sie in-

zwischen die Kinder der Kinder, die schon vor 

vielen Jahren in ihrer Betreuung waren. Frau 

Erdmann ist auch nach 45 Jahren nicht müde 

geworden, immer wieder für die Weiterent-

wicklung der pädagogischen Arbeit zu sorgen 

und ihre Arbeit professionell zu hinterfragen. 

Die AWO Vorsitzende Anja Butschkau bedankte 

sich bei Marianne Erdmann mit einem bunten 

Blumenstrauß für ihr unermüdliches Enga

gement.

› VERBAND

A r b e i t s - J u b i l ä e n

Marianne Erdmann feiert  
45-jähriges Dienstjubiläum

Conny Paleschke begann am 1. November 

1995 ihre Tätigkeit bei der AWO als Prakti-

kantin im Anerkennungsjahr im Wohnhaus 

Mengede, wo sie im Anschluss einige Jahre 

als Gruppenfachkraft arbeitete. Mit der Eröff-

nung des Schultenhofs 2001 wechselte sie als 

stellvertretende Leitung ins dortige Wohnhaus. 

Somit gehörte sie zum Team der ersten Stunde 

und baute die Einrichtung mit auf. 

Seit 2015 ist sie Mitarbeiterin der Kita auf dem 

Hohwart. Mit Engagement und Fröhlichkeit 

arbeitete sie sich in den für sie neuen Bereich 

der Elementarpädagogik ein. Seit Beginn ihrer 

langjährigen Tätigkeit lag ihr das Thema Ent-

spannung am Herzen. Sie nahm und nimmt 

regelmäßig an Weiterbildungen teil und un-

terstützt nun nicht nur ihr eigenes Team als 

Entspannungstrainerin. Als Referentin gibt sie 

ihr Wissen über Kinder-Yoga und Entspannung 

u.a. auch mit Klangschalen gerne weiter.

25 Jahre 

Viktor Garter arbeitet seit dem 1. Oktober 

1995 als Landmaschinenmechaniker in der 

Abteilung Landschaftspflege der Werkstät-

ten und kümmert sich dort um die Wartung 

und Reparatur der Maschinen. 1992 ist er aus 

Kasachstan, wo er entsprechend Berufser-

fahrungen gesammelt hat, nach Deutschland 

gekommen.
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› BILDUNG UND ARBEIT

Dobeq hilft jungen Gefl üchteten beim 
Durchstarten in Arbeit und Ausbildung 
Gute Nachrichten für junge Gefl üchtete im Sta-

tus der Duldung: Die Landesinitiative „Durch-

starten in Arbeit und Ausbildung“ will sie bei 

der nachhaltigen Integration in die Arbeitswelt 

unterstützen. Das Programm wird in Dortmund 

koordiniert durch das Dienstleistungszentrum 

Bildung und gemeinsam mit Dortmunder Trä-

gern umgesetzt. Die AWO-Tochter dobeq ist 

mit von der Partie.

„Damit wird  endlich eine Förderlücke geschlos-

sen“, freut sich dobeq-Geschäftsführerin Heike 

Henze-Brockmann.. Denn die bisherigen Ange-

bote standen diesen jungen Menschen nicht zur 

Verfügung. So gab es für sie weder berufsvor-

bereitende oder tagesstrukturierende Angebote. 

„Das wird nun anders. Es ist eine Förderkette 

angedacht“, so Henze-Brockmann.

Menschen mit individuellen Förderbedarfen, 

insbesondere Geduldete und Gestattete, brau-

chen für eine nachhaltige Integration eine Viel-

zahl von Unterstützungsansätzen. Diese sollten 

am persönlichen Potential und den individu-

ellen Bedarfs- und Lebenslagen der Menschen 

anknüpfen. Entwickelt wurde ein modularer 

Ansatz, der dazu beitragen soll, junge Men-

schen mit individuellem Unterstützungsbedarf 

im Alter von 18 bis 27 Jahren in Ausbildung und 

Arbeit zu bringen. 

Zwei Module 
Die dobeq arbeitet damit mit mehreren lo-

kalen Partner*innen Hand in Hand: Sie wird 

unter anderem das Modul 1 (Coaching). Durch 

das Coaching soll ein stabiles Beschäfti-

gungs-/ bzw. Ausbildungsverhältnis, bzw. 

eine regelmäßige Teilnahme an einem wei-

terführenden Bildungsangebot erreicht wer-

den. Das Coaching kann auch zu Beginn der 

Ausbildung oder der Arbeitsaufnahmen fort-

gesetzt werden um die Teilhabe am Arbeits-

markt zu stabilisieren. 

Das ebenfalls von der dobeq verantwortete Mo-

dul 4 ermöglicht den Teilnehmenden, sich be-

rufl iche zu orientieren (Berufsorientierung) und 

ihre Sprachkenntnisse zu verbessern. Die beruf-

liche Orientierung fi ndet bei der dobeq GmbH 

statt und die Sprachförderung wird von der VHS 

oder dem Evangelischem Bildungswerk durch-

geführt. Zusätzlich werden die Teilnehmenden 

vom Coach begleitet und unterstützt. 

Zustimmung für das Programm gibt es von den 

Aktiven aus der Flüchtlingshilfe: „„Geduldete 

Jugendliche bekommen eine Chance. Sie be-

kommen die Möglichkeit zur Ausbildung. Das 

ist ein wichtiger Schritt zur Integration“, betont 

Paul-Gerhard Stamm, Sprecher des Netzwerks 

der Dortmunder Flüchtlingshilfe. „Wir brau-

chen die gut ausgebildeten jungen Menschen 

in unserer Gesellschaft. Und wir brauchen sie 

dauerhaft. Nach der Duldung sollte das dau-

erhafte Aufenthaltsrecht kommen“, so Stamm. 

Sein Wunsch: „Durchstarten und dann bleiben 

dürfen, weil wir sie brauchen.“

Jetzt anmelden!

Die Kurse dauern in der Regel sechs Monate. 
Der erste Kurs wird im Januar 2021 starten. 
Interessierte können sich schon anmelden.

Ansprechpartnerin für das Coaching ist 
Alexandra Recker (Tel.0231.958000-17 
E-Mail: a.recker@dobeq.de)

Ansprechpartnerin für Modul 4 ist  
Kai-Valerie Tripp (Tel. 0231-286628-23 
E-Mail: k.tripp@dobeq.de)

INFO
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› BEZIRK WESTLICHES WESTFALEN

Der Zugang zu Kuren wird für 
pfl egende Angehörige erleichtert
Sie sind sehr oft enormen Belastungen ausgesetzt: Menschen, die ihre Angehörigen zu Hause 

pfl egen. Zwar haben sie einen gesetzlichen Anspruch auf eine Kur, doch viele wissen dies nicht 

oder haben Angst, dass die Versorgung des Angehörigen nicht gesichert ist. Pfl egenden Angehö-

rigen den Zugang zu einer Kur zu erleichtern und die Versorgung von Pfl egebedürftigen daheim 

oder am Kurort sicherzustellen, das ist das Ziel eines Landesprogramms, das die AWO-Tochter AW 

Kur und Erholungs GmbH mit dem Caritasverband für das Erzbistum Paderborn durchführt.

In Zusammenarbeit mit den Kurberatungsstel-

len der Freien Wohlfahrtspfl ege wurde in dem 

bereits 2019 ins Leben gerufenen Projekt eine 

fast fl ächendeckende Beratungsstruktur aufge-

baut. „Die Bedarfe der pfl egenden Angehöri-

gen haben wir schon lange erkannt, weshalb 

wir mit dem Landhaus Fernblick in Winterberg 

bereits frühzeitig eine zielgruppenspezifi sche 

Einrichtung für pfl egende Angehörige und de-

menziell veränderte Pfl egebedürftige aufgebaut 

haben“, berichtet Andreas Frank, Geschäfts-

führer der AW Kur und Erholungs GmbH.

„Nun gehen wir mit einer weiteren Klinik für jun-

ge pfl egende Angehörige im nordrhein-westfäli-

schen Mittelgebirge an den Start, da das Thema 

Pfl ege längst nicht immer die ältere Generation 

betrifft. Viele Menschen versorgen bereits in jun-

gen Jahren Geschwister oder einen 

pfl egebedürftigen Elternteil“, so 

Frank.

98 Standorte

In den vergangenen 

Monaten wurden an 

98 Standorten der Kur-

beratungsberatungs-

stellen der Wohlfahrts-

verbände mehr als 100 

Beratungskräfte speziell für 

dieses Programm qualifi ziert. 

Die Kurberaterinnen und Kurberater 

kümmern sich nicht nur um passgenaue An-

gebote, sondern wissen auch, wie die Versor-

gung der pfl egebedürftigen Familienmitglie-

der während der dreiwöchigen Kur gesichert 

werden kann. 

Je nach Bedarf können Pfl egebedürftige mit in 

die Klinik fahren, in einer nahegelegenen Ein-

richtung der Kurzzeitpfl ege oder am Wohnort 

versorgt werden. Das Land fördert das Landes-

programm „Zeit und Erholung für mich – Kur-

beratung für pfl egende Angehörige“ mit insge-

samt rund zwei Millionen Euro über drei Jahre.

Im März und April waren Vorsorge- und Reha-

bilitationskliniken kurzzeitig geschlossen. Die 

Beratung erfolgt unter sorgfältiger Beachtung 

von Hygiene- und Abstandsregeln. „Die Coro-

na-Pandemie hat viele pfl egende Angehöri-

ge an ihre Belastungsgrenzen gebracht“, sagt 

NRW-Gesundheitsminister Karl-Josef Laumann. 

„Grund war der zeitweise Wegfall von Einrich-

tungen der Tagespfl ege oder von Betreuungs-

gruppen. Doch bei aller Fürsorge darf die eige-

ne Gesundheit nicht vergessen werden! Daher 

dürfen wir notwendige gesundheitsfördernde 

Maßnahmen auch in Zeiten der Pandemie nicht 

aufschieben.“

Drei AWO-Häuser

In Nordrhein-Westfalen gibt es rund 800.000 

Personen, die Pfl ege benötigen. Mehr als zwei 

Drittel der Betroffenen werden von ihren An-

gehörigen oder anderen Bezugspersonen zu 

Hause gepfl egt. Diese oft unterschätzte Belas-

tung bleibt nicht ohne Folgen: Pfl e-

gende Angehörige sind oftmals 

körperlichen, psychischen, 

fi nanziellen und sozia-

len Belastungen aus-

gesetzt; eigene Be-

dürfnisse werden 

zurückgestellt.

Die AWO bietet pfl e-

genden Angehörigen 

in drei Kur- und Erho-

lungshäusern eine Auszeit, 

die sich auf pfl egende An-

gehörige spezialisiert haben: Im 

Haus Baltic in Großenbrode an der Ostsee 

fi nden Familien mit pfl egebedürftigen Kindern 

zu  neuer Stärke. Für pfl egende Angehörige in 

Begleitung demenziell veränderter Menschen 

gibt es einen Platz im Landhaus Fernblick in 

Winterberg. Ab Januar 2021 können aktive 

Pfl egepersonen voraussichtlich eine Vorsor-

gemaßnahme im Kurzentrum Altastenberg im 

Sauerland antreten. Die AWO erreicht in ihren 

Einrichtungen jährlich über 900 pfl egende An-

gehörige aller Altersgruppen.

KONTAKT

Johanna Barbosa

Projektreferentin Kur und Erholung 

Kronenstraße 63 – 69 in Dortmund 

Tel. 0231 5483-431

johanna.barbosa@aw-kur.de

www.kuren-fuer-pfl egende-angehoerige.de

INFO
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› BEZIRK WESTLICHES WESTFALEN

Roadtrip für die Pflege: Die AWO stellt  
ihr neues Recruiting-Mobil vor 
Die Mission ist klar: junge Menschen für 

eine Ausbildung in der Pflege begeistern. 

Der Bezirksverband hat hierfür ein Recrui-

ting-Mobil konzipiert, das seit wenigen Mo-

naten im Einsatz ist und von der Glücksspi-

rale als Projekt gefördert wird. Es wird auf 

Messen und Veranstaltungen für die Pflege 

werben, aber natürlich auch für Aufmerk-

samkeit sorgen, wenn es auf den Straßen 

unterwegs ist. 

„Ein echter Hingucker“, findet Elke Ham-

mer-Kunze, stellvertretende Geschäftsführerin 

des Bezirksverbandes beim ersten „Auftritt“ 

des rollenden Influencers vor dem Erna-Da-

vid-Seniorenzentrum in Dortmund.

„Mit Blick auf den dramatischen Fachkräf-

temangel im Pflegebereich wollen wir neue 

Wege gehen. Das Recruiting-Mobil richtet sich 

vor allem an jüngere Menschen, die wir für 

uns gewinnen möchten. In der Corona-Pan-

demie haben Pflegekräfte viel Applaus be-

kommen und gezeigt, dass sie eine wichtige 

Säule der Gesellschaft sind. 

Trotzdem hat ihr Beruf ein schlechtes Image. 

Das wollen wir ändern und vor allem junge 

Leute über die vielen Facetten und Möglich-

keiten informieren, die der Pflegesektor zu 

bieten hat“, so Frau Hammer-Kunze.

Personalgewinnung
„Gesteuert“ wird das Mobil vom Fachbereich 

Personalgewinnung. „Wir werden mit dem 

Mobil gezielt die wichtigsten Veranstaltungen 

ansteuern und vor Ort zeigen, wie vielseitig der 

Arbeitsbereich Pflege ist und wie viele Karrie-

remöglichkeiten er bietet“, erläutert Projektlei-

terin Jennifer Schwarz. „Unsere Ziele sind Inte-

resse zu wecken, Infos zu vermitteln und alle 

Fragen rund um die Pflege zu beantworten.“

Im Recruiting-Mobil lässt es sich – natür-

lich mit Blick auf den Mindestabstand – ganz 

entspannt über die Pflege sprechen: Sitzecke, 

Kaffeemaschine und Candy-Bar sorgen für ein 

gemütliches Ambiente, mit vielen Infos.

„In diesem Jahr finden wegen der Corona-Pan-

demie nur wenige Messen und Events statt“, 

so Jennifer Schwarz. Aber das Mobil kann an 

den Standorten der 58 AWO-Seniorenzentren 

genutzt werden – beispielsweise für Infover-

anstaltungen. Weitere Infos rund um einen 

Einstieg in die Pflege sowie zum Recruitingmo-

bil des Bezirksverbandes unter https://karriere.

awo-ww.de/

Elke Hammer-Kunze (2.v.l.) stellte das neue Recruiting-Mobil des Bezirksverbandes vor. Sie dankte 

Karin Saatröwe (3.v.l.) von Westlotto für die Förderung des Projektes. Foto: Oliver Schaper

≥ dew21.de/stromgruen

Hol dir Energie aus deiner Stadt.
Strom Grün: Gemeinsam tun wir was für ein besseres Leben in Dortmund
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So oder so ähnlich lautet das Motto der Dachs-

gruppe aus dem Familienzentrum Evinger Park-

weg.

Jeden Dienstag brechen wir auf zu großen 

und kleinen Abenteuern außerhalb der 

Kita. Am allerliebsten 

verschlägt es uns in 

den Wald. Diesmal hat 

uns sogar Zando be-

gleitet! 

Kaum im Wald ange-

kommen begrüßt uns 

das Dammwild. Ganz 

mutige Kinder trauen 

sich mittlerweile sogar, 

die mächtigen Geweihe 

zu berühren! 

In der Herbstzeit 

konnten wir auch 

schon das Röhren der 

Hirsche hören. Sie versuchen, damit 

ihre Weibchen zu beeindrucken. Aber 

unter uns, irgendwie klang es eher 

wie das ganz laute Grunzen eines 

Schweines.

Die Riesenwippe ist der größte Spaß 

und meistens muss sie am Anfang 

und am Ende des Abenteuertages be-

sucht werden. Wer ist schwerer? Jungs 

oder Mädchen? Die Kinder oder Erzie-

her*innen? 

An diesem Ort hört man wahrscheinlich weit bis 

in den Wald hinein unser Lachen und die Kin-

derrufe „Mädchen sind stark - Jungs sind Salat“ 

oder umgekehrt „Jungs sind stark - Mädchen 

sind Salat“. 

Aber eines wissen wir trotzdem immer: Ge-

meinsam sind wir die Stärksten!

Danach schlagen wir uns in das Unterholz und 

entdecken immer wieder tolle Waldhütten aus 

großen und kleinen Ästen. Wer hat sie wohl 

gebaut?  An diesem Tag 

spielt es keine Rol-

le, wir erobern sie 

alle! Reparieren und 

erweitern sie oder 

setzen uns hinein 

und genießen eine 

kleine Pause.

Besonders toll ist 

auch die Tafel, an 

der jeder seine Flü-

gelspannweite messen 

kann. Die Dachsgrup-

pe beherbergt wohl 

viele kleine Turmfal-

ken und Mäusebus-

sarde. Jede Woche wird geschaut, ob die eige-

nen „Flügel“ schon etwas gewachsen sind. Die 

Hexentreppe, der Bach, die große Waldhütte 

mit Blick über das Dammwildgehege, jede tiefe 

Pfütze oder unsere Edelsteinberge -  alles will 

erkundet und erforscht werden. Viel zu schnell 

vergeht dabei die Zeit.

Müde und geschafft ziehen wird dann langsam 

wieder zurück zur Kita. Aber eines steht fest: Der 

Abenteuertag ist der beste Tag der Woche!

„Bereit für jedes Abenteuer trotzen wir  Regen, 
            Schlamm und weisem Rat. 
Unerschrocken &  gemeinsam schreiten wir zu großer Tat!“


